
Aus: Medienimpulse. Beiträge zur Medienpädagogik. Heft 6, Dez. 1993

Ben Bachmair

Medien- und Konsumkinder
Argumente gegen die aktuelle Polemik

'" unsere LehrerInnen sehen sich kaum noch in der Lage, die
verheerenden Auswirkungen des exzessiven Fernseh- und
Videokonsums bei Kindern und Jugendlichen aufzuarbeiten...

1. "Kindheit und Jugend"
wird neu bestimmt
Mit Faszination und intensiver
Anteilnahme habeich das Reiz' sehe
Filmepos "DieZweite Heimat" ver­
folgt, dasmit ungewöhnlicher Film­
sprache die Jugend der heute 50­
jährigenerzählt und deutet. Es war
und ist dabei selbstverständlich,
daß die Jugend der 60er Jahre in
einem Generationenkonflikt ge­
zeigt wird, mit einer schuldig ge­
werdenen Elterngeneration. die
sich im kleinbürgerlichen Leben
verschanzt hatte. Reiz zeigt auch,
wie die Eltern die Fernsehberichte
zum Anlaß nahmen, diese Jugend­
lichen zu diffamieren, wie die El­
tern versuchen, ihnen ihren engen,
traditionellen oder auf Konsum
und Erfolg ausgerichteten Lebens­
stil aufzuzwingen.

Heute gibt es wieder eine er­
kennbare und schmerzhafte
Konfliktlinie zwischen den Gene­
rationen, auch wenn die Konflikte
anders sind als damals.

In der Handlungszeit der eta­
blierten Generation, die beginnt,
Großeltern zu werden..also in den
letzten 30 Jahren, haben sich -lang­
sam und somit schwer aus der Per­
spektive des routinierten Alltags­
handeIns wahrnehmbar - wesent­
lichekulturelleVeränderungen 'er­
eignet'. Mit dem Zusammenbruch
derzementierten politischen Welt­
ordnung beginnen wir gezwunge­
ner Maßen zu ahnen..daß sich un­
sere Lebensweise zu einem merk­
würdigen Knäuel verwirrthat. Wir
bekommen dies ähnlich wie in den
60er Jahren von derCeneration der
Kinder und Jugendlichen gespie­
gelt. Und ähnlich boshaft und
diffamierend projizieren wir Äng­
steund Unverständnis aufdie Kin­
der und Jugendlichen zurück. So
werden Kinder und Jugendliche
z. B. als destruktiv und egoistisch
diffamiert. Bei der offentliehen Su­
che nach Ursachen bescheidet man
sich mit einem simplen Kausal-

Modell: Wenndas Fernsehen nicht
so gewalttätig wäre, ja dann..

Im folgenden Ausschnitte aus
der öffentlichen Diskussion, z. B.
des Vorsitzenden des Bayerischen
Lehrer- und Lehrerinnen­
verbandes (l992):

"Unsere Lehrerinrum und Lehrer sc­
nen sich kaum noch in der Lage, die
verheerenden Auswirkungen des
exzessiven Fernseh- und Video­
konsums bei Kindem und Jugendli­
chen aufzuarbeiten. .., Insbesol1dere
aggressive» Yertn.lten, seelische
Deformation und vermindertesmora­
lischesUrteilsvermögen aisFolgebm­
taler Gewaltdarsteifungen könnell in
lttlSeren SeJm/en nicht mehr Ilel?enl1C:i
ncutraiisien werden. Kanzentra­
tionssc!lwiiche, Herumzappeln.. Des­
interesse am Unterricht, Langeweile,
Rücksichtslosigkeit und Gewalt­
tätigkeit der Seintier hinnen nicht
wegdiskutiertwerdcll.StörendesVer­
halten im Klasse/nimmer, dasaui die
anderen Kinder übergreift lind das

Unterrichten zeitweise unmöglich
macht, hat in. den letzten fanf Jahren
erschreckend zugenommen." (Sud­

deutsche Zeitung vom 11. 2. 92,
Seite 7).

Mit der Problembeschreibung
wird auch gleich die Diagnose mit­
gegeben: das Fernsehen.

Im Februar 1993 erreicht die Rat­
losigkeit einen ersten Höhepunkt
(Süddeutsche Zeitung Nr. 46, vom
25. Februar1993, S.3): <Überschrift)

.Lioerpcoi:EineganzeStadt in Haß
und Trauer. FiI:5slIllgslos die Seele s, ­
ehen. Ocr grausame Mord im einem
Zweijährigen hat in Großbritannien
die Diskussion ausgelöst, was es für
eineGesellschaft bedeutet,wenn Ki/1­
der Kinder töten." Bildunterschrift:
"Hilflose Reaktionen nuf eine unhe­
gretflicheTat: Im Liverl'0olcr Fußball­
stadion gedenken Zuschauer des er­
mordeten fames Bulgcr."

Trotzdem bleiben die banalen
Erklärungsversuche erhalten. So
bringt die Frankfurter Rundschau
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.:.A11griffslust und Gewalt greifen auch im
Kindergarten immer stärker um sich ...

am 3. Juli 1993, in einer Ausgabe,
die sich differenziert mit dem
Brandanschlag eines 16jährigen in
Solingen, dem eine wehrlose türki­
sche Familie zum Opfer fällt, aus­
einandersetzt ("Oie braunen Flek­
ken hinter einer unauffälligen Fas­
sade", S. 3), in der Rubrik "Aus
aller Welt" folgendes Forschungs­
ergebnis:

"Gewalt schon im Kindergarten.
Münster, 2. [uni (dpa), Angriffslust
und Gewaltgreifen aucit im Kinder­
garten immer stärker um sich, Die
Gewaltder Jüngstenabcrrichtetsich
keineswegs nl~r gegenandere.sondern
zunehmend auch 'gegen den eigene'l
Körper', wieeineUmfrage in detlKin­
dergärten von Westfalen lI/'ld Lippe
ergab, deren Ergebnis der Leiter des
Landesjugclldamts, Professor Wolf­
gnng Cernen, am Mittwoch in Mün­
ster dem LanQfSjugendhiljeausschuß
vorstellte. 50 seien 'waghalsige Mut­
proben mit Rasierklingen' ebenso be­
liebt wie 'Seibetmorduersuchc durch
Tabletten'. Kindergartenkinder neig~

tenauch immerhiiufigerzu massiven
Beschimpfungen Gleichaltriger. Oft
rutsche ihnen bei Streitigkeitel1 die
Handaus.PurzunehmendeVerrohung
machte Cemeri aucll das Fernsehen
'mit seinen blutriinstigen Program­
men' ueranttoortlich, Kinder seien
durch andauernde Gewaltszenen oft­
mals 'abgestll1npff'.

In derbritischen Diskussion gibt
es andere Schwerpunkte, auch in
denunzierender Sprache vorgetra­
gen (..TheMail on Sunda y",
10. Nov. 91):

.Churcn 01 England rcport 'All
Coä'e Childrclt?': Efcmel1ts in aur
society an: combining to create ior
toäav:« children u prematureiw adult

and someuihat fonely world that
accustoms t/rem to nedoniem,
sellislmess, sexual mnomiitst, the
unseriousness and even normalitu of
oicience",

Britische Lösungsversuche sind
schulorientierter, weil das wertvoll­
ste, was die Briten haben, ihreSpra­
ehe, als internationales Verständi­
gungsmittel sich von den vertrau­
ten Regeln ablöst. Traditioneller
Sprachunterricht soll Abhilfe brin­
gen:

"Primary schools face thc biggest
classroom shake-upfordecades ~ BACK

TO THE BLACKBOARD - ... In the
most impormnt initiativefor deatdes,
Edllcntim1 SecfrefaryKmnetJl Gurke
planstoimprovedramatically fhe way
[nx-to-l l-uear-oids aretaught,Hewill
outlaw tlIC warst of ihe 'plnyschool'
ctcseroome and reintroduce formal
lessane with the teacher at the front o[
thedass. 11

Die moralisch intelektuelle Su­
che der "ZEIT" nach den Problem­
ursachen präsentiert dagegen ei­
nen Gießener Politikwissen­
schaftler (Claus Leggewiel unter
folgender Überschrift (Die ZElT,
Nr. 10, 5. März 1993, S. 93), "War­
um sind viele Jugendliche fremden­
feindlich und gewaltbereit? Die
Familie, die Erziehung hatversagt. 11

Da wird die Erziehungsdiskussion
zwischen der Croßeltcm- und
Elterngeneration aufgewärmt:

"Ofr rutscht dasgilt gemeintePrin­
zip der 'repressionsjreien' Erziehung
ab in ein prinzipien- und gestaltloses
Leben- und-leben-Lassen."

"Die 'Jugend von heute' ist !licht
rechtsoder radikal, sondernerst ein­
mal reich und rar - eine Erbe1f­
gemeinschaft, Nie ist sovielReichtum
an sowenigeNachkommen übergeben
worden. Aber der ererbte Wohlstand
drohtdenJUl1gC1l in einerveränderten
Welf durchdieFinger zu rinnen." Da
der Politikwissenscl1aft1er natürlich
nicht das Geld als einzige Ge­
nerationenbeziehung beller/Hol will,
mußerWert nufklaremoralische Wer-

te legen. "Was ist zu tun, um einen
rabiaten Soiiaidonoinismusabzuiocii­
reu, wie Umdie Rectusradikalen jetzt
rltl denSchwachen exeklltiere/l? Linse­
re Rezession ist nidu bloß materieller
Natur. Ohnemomliecne Fundamente,
ohne staatsbürgerliche Tugclui muß
diePolitikkaputtgehen.Aucforitasist
ein Akt (dauernder) GrUndutlg des
Cemeimoeeene. Wo so wenig Grün­
dLmg ist wie hierzulande, wächst die
Gewalt".

Frage: Wie kann man nur so viel
theoretische Hilflosigkeit mit so viel
Sprachgestelze kompensieren! Läßt
man die individuelle Hilflosigkeit
beiseite und sieht sich die Forde­
rung nach Erziehung in Schulen an
(z. B.des BLLV vom 23. 5. 93), dann
bleibtMißtrauen, ob nicht ähnliches
Unverständnis hinter der Betonung
des Erziehungsauftrages derSchule
steht. In den 70er Jahren gab es auch
den Ruf nach 'Mut zur Erziehung',
die Anpassung an die Wertvor­
stellungen der Eltern- und Lehrer­
generation meinte. Trotz Mißtrau­
ens kann man nur hoffen, daß dies
auch Anzeichen für eine einsetzen­
de pädagogische Auseinanderset­
zung mit einer verwirrenden Kin­
der- und Jugendgeneration sind,

"Mcnscl1liche und demokratische
Schule,Lehrerverband will Bitdunge­
reform notfalls mit einemVolksbegeh­
ren erreichen . . .. Bei einer Dele­
giertenuersnmmiung in Augslmrg
stellte der wiedergewäliltc Präsident
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Albin Dal1l1häuser das BLLV-Pro­
gramm für eine 'menschliche, demo­
kratischeund leistltngsfähigere Schu­
le' vor. ... Schulstrukturen und Lern­
inhaite müßten demgesellscha{tlichr.."11
Wandel lind der damit veränderten
Kindheit Rechnung tragen. So wach­
sen über die Hälfte der Kinder in der
Bundesrepublik heutzutage ohne Ge­
scnunster auf, jedes dritte Kind erlebt
im Laufe seiner Schulzeit die Scuei­
dung seinerEltern,und fast jedesfünf­
te Kind 'wächst nur mit einem Eltern­
teilauf. Immer mehr Kinderseienver­
rmcll[iissigt, alleingelassen medienge­
schiidigt und gewalttiitig, beklagt
Daflllhällser.

Mehr Erziehung
DieSchule müsse sichdaherinhuli­

{ich mehrals bisherauf die Erziehung
der Kiltder konzentrieren, statt Lei­
stungen zu benoten, muß ihnen die
Möglichkeit geten, sich als ganzer
Mensch zu entfIlJte~l, statt ausschließ­
lich ihr Gedächtniszu trainieren." ...
(Augsburger Allgemeine Zeitung.
MOfllag, 24. Mai 1993, 5 11).

Daß Mißtrauen angesagt ist, be­
stätigt folgender Zeitungsbericht.
(Augsburger Allgemeine vom
28.6.93):

"Eltern vongewaltbereitenKindern
hatdieKultusstaatssekretärin Monika
Hohlmeier im Extremfall mit Strafen
gedroht. (Sie) ... machte deutlich, dafl
der Staat von seiner VemlltwortLlllg
Jü.r lugend und Famiiu: nicht zurucs­
weichen dürfe. Sollten die Eitern der
Erziehungsp[1icht nichtnachkommen,
verlangte die CSU-Pofitikerill als al­
lerletzte Maßnahllzen auch rechtliche
Mittel, 'notfalls bis zur Ahmahnung
lind Geldbuße' "

Von einer ähnlich schlichten Lö­
sung berichtet dpa aus den USA
(laut Augsburger Allgemeine vom
10. Juli 1993):

"Ein Chip gegell Gewalt lind Sex.
Computer im IV-Gerät soll ulU.'r­

wünschte Selldungen blockieren. El­
tern in den USA kiinncn möglicher­
weisesctionbaldu'lbesorgtausgehen.
ohne daß ihre Kinder im Fernsehen
'verbotelle'Filmemit Sex-und Getoali­
szenen anschauen."

Dieser Vorschlag findet wohl­
wollende Unterstützung durch die
Kommission "Gewalt gegen
Medien" der Landesregierung von
Baden-würrhemberg. auch wenn

an die "Lehr- und Erziehungs­
kräfte" appelliert wird, "das The­
ma Gewalt in den Medien stärker
als bisher in den Kindergärten und
Schulen anzusprechen und Auf­
klärungsarbeit zu leisten" (Frank­
furter Rundschau 21. 7. 1993).

Wie bei der öffentlichen Aufre­
gung um das Video-Angebot An­
fang der 8lJer Jahre ebbt die Be­
richterstattungab, nicht zuletztweil
die Fernsehveranstalter mit einem
'familienfreundlichen' Programm
die bessere Basis für Werbeein­
schaltungen haben. epd berichtet
(18.9.1993) vom "Forum Ethik der
Medien" des CDU Parteitages:

"PRO-7-Gescltäftsfiillrer GeoJ'g
Kofierg('Stand zu, daßdas Programm­
angebo: uor zwei Jahren - 'das sind
Lfd1tjal11'e i1l, Prio: tfernschen' ­
gewalthafti,r;: war. Hel/lesende PRO-7
eines der 'gewaltfreiesteil Allgd7ote,
wenn Kinder vor dem Fernse1ler slt­
zen', die Sendungen im Haupt­
programm hätten, die 'gröpte
Akzeptanzchancc bei Fanvillen­
{rcJ./lldlidlkei!', 'Je wel11~lJer Gewalt,
desto bessere Buchullg dcr Wel'be­
kundcn',"

Eserscheinen auch differenzie­
rende Berichte, die sich mit der
Lebenswelt und den Lebens­
bedingungen der Kinder und Ju­
gendlichen beschäftigen, auch
wenn dabei der Blickwinkel 'Kin­
der und Jugendliche als Täter'
bleibt. Selten sind erste Dif­
ferenzierungen wie im Interview
des Ministerpräsidenten von
Mecklenburg-Vorpommern, der
zur Rostocker Pogrom-Stimmung
gegen Ausländer Stellung bezieht:

"Die Kinder warender ixrtöngcnc
Arm der Argumelltl1tiOll der Erwac!l­
seilen zu Hause ... Viele waren nicht
rechts, nicht links, die waren einfach
gewalfbereit_" (AIIgslJllrger Allgemei­
ne 24.7.1993).

Das simple Argument "gewalt­
bereit" versteJlt jedoch einegenaue
Analyse. Wie hinderlich dieser ein­
fache Argumentationstyp ist, zeigt
der Fall angeblichen Satanskults in
Thüringen, der durch Medien
induziert sei:

"Gewaltspe1Jder seien hier vor al­
lem Horror-Videosund -Litemiur lind
diesatanischenTexte von BlackMetal
Bands wie 'Slayer' ulld 'ÜIOIt(. Für

Aufsehen sorgteerst kürzlich der Fall
des 15jährigcnGYl11nasiastell Sandro
Beyer, der Ende April im thüringi­
schen Sondershausen regelrecht hin­
gerichtet wurde. Seine Mörderwaren
JUlI' wellig älter, kamen aus bürgerli­
chen Yerhiiltnissen und begründeten
ihreTat mit ihremGlallbm: 'Wir sind
KinderdesSatans. DerTod iet iiir uns
der Zustand ahsoluter Erfiilllmg'."
(Süddeutsche Zeitung vom 28. lllli
1993)

Diese Art der Argumentation ist
aus der Berichterstattung bekannt,
z. B.in derZeitschrift ELTERN vom
Juli ]991:

" Der Mord geschah nach Dreh­
buch:DasMesser in der Hand, sprang
der15jiihrigeaufeinel1 Stuhlund stach
zu. Sein Zid: Die HalssdJlagader sei­
»esZjm1lJcrgell{l~'seJl ineinem (ugcwi
woI11111ei111. Der 14jiihrige verblutete.
DerGerichtspsycJlOlogebestiitigtflll1ch
eingehender UnlerslIdlllllg des
Messastedwrs, die Tat folge 'einem
eingeübten vemattenemnster nnch
Rambo-Art' -aleo nach Art jeneszwei­
felhaften Muskd- und Messer/leiden,
derinseinemLeill1.(){l/ldaltftl'itt 'Rambo
[J!' böse Russe'l gleich reihenweise
metzelt- insgi'snmf 123 Ma/Ifl il1100
Mil1ltfcrJ. Die Lei1J'Uxwd als Vorbild
der wirklichen Bluttat?"

Esgibt selten genaue Recherchen
wie im Fall der Thüringer Jugend­
lichen (Satanskult, Horrorvidcos}.
"Die Zeit" vom 30. Juli 1993 bringt
die detaillierte Analyse, die die Si­
tuation zeigt, in der die "Grenzen
von Realität und Fiktion zerflie­
ßen ", bei der u. a. Machtphantasie.
grauenhafte Video-Bilder, Cli­
quertrituale und neuartige Crup­
penstrukturen, die Auflösung ei­
nes Staates und dessen kontrollier­
ter Moral u. v. m. eine Einheit ein­
gehen.

Massenkommunikation bringt
die neue Theorie für "Kindheit
heute"
Die Basis, auf der diese Berichte
aufbauen, geht von der inneren
Einheit von Kindern bzw. Jugend­
lichen, Medien und Gewalt aus.
Diese Berichte sind das entschei­
dende Material.mitderen Hilfesich
unsere Gesellschaft über die aktu­
ellen Veränderungen in Bezug auf
'Kindheit und Jugend heute' ver-
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ständigt. Diese Verständigung voll­
zieht sich als Diskussion in den
Medien. Es ist keine von Fachleu­
ten gefuhrte Diskussion der Päda­
gogik oder vergleichbarer Wissen­
schaften, sondern eine allgemeine,
öffentliche Diskussion und
Meinungsbildung in den Medien
und damit nach deren Darstel­
lungsregeln: griffig, fallorientiert.
emotionalisierend, selten werden
Hintergründe recherchiert Agen­
turen verbreiten schnell eingängige
Ereignisse und deren leicht nach­
vollziehbare, im Prinzip bekannte
Deutung und Erklärung. Deswe­
gen dominiert auch das einfache
Ursache-Wirkungsmodell der
Massenkommunikation. Komple­
xe Modelle zum Zusammenhang
von Alltagsleben und Massen­
kommunikation haben noch nicht
in die öffentliche Diskussion
(letztlich auch noch nicht in die
pädagogische) Eingang gefunden
Die kritische Distanz pädagogi­
scher Wissenschaft paßt ebenfalls
nicht in die Medien lind ihre
Darstellungsweise. Forschung hat
sowieso keine Chance, der
schnellebigen Diskussion zu fol­
gen, geschweige sie vorzubereiten.
Pädagogen mit ihren forschungs­
bezogenen Erörterungsverfahren
bleiben zeitlich weit hinter der öf­
fentlichen Diskussion zurück,
wenn sie überhauptbereit sind, sich
mit dem brennenden Thema 'Kin­
der, Jugendliche - Massenkorn-

Test:

Schließe von der Wahl
des Faschingskostüms

auf die Art des
Medienkonsums

munikation' auseinanderzusetzen.
Die Berichterstattung über Kin­

der, Fernsehen und Gewalt
brauchte dringend Distanz und
Kritik, weil mit dem untauglichen
mechanistischen Modell von den
Medien als Ursache für Verhalten
am falschen Gegenstand (Kinder
statt kulturelle und politische Brü­
che) allgemeine Veränderungs­
ängste zur Sprache kommen. So
war Kindheit noch in den Süer der
Anlaß, um über Hoffnungen von
einer schönen (wenn auch mit der
eigenen Kindheit vergangenenl.
aber auch bedrohten Welt zu spre­
chen und zu phantasieren. Das
Ursache-Wirkungs-Modell der
Massenkomunikation, von der
Wissenschaft schon lange zu den
Akten gelegt'. gibt jetzt der Hoff­
nung Raum, die berichteten Pro­
bleme ließen sich mit einfachen
Mittel, sozusagen technisch lösen.
Wen wundert es, wenn ein
Mierechip die Kinder von den Bil­
dem der Gewalt abhalten und der
dadurch ausgelösten Verwahr­
losung abhalten soll.

So befremdlich die Medien-Dis­
kussion um Kindheit und Jugend
ist, sie thematisiert durch eine der
grundlegenden kulturellen Verän­
derungen, nämlich Leben, Erzie­
hung, Bildung, Kommunikation
einer Welt, die mit der Massen­
kommunikation Kommunikation,
Ausdruck, Gestaltung, Verstehen
und Sinn verfügbar macht und den

technologischen Formen der
Machbarkeif unterwirft.'

2. Kindheit heute: Medien­
kommunikation im indivi­
dualisierten Medienmarkt
Wie kann man sich den Medien­
Kindern theoretisch annähern,
ohne die ängstigenden Verände­
rungen in Form von Katastrophen
und Defizit auf Kinder oder Ju­
gendliche zu projizieren? Dazu
muß Pädagogik eine der zentralen
ökonomischen und kulturellen
Veränderungen nach der Einfüh­
rung des Autos in Augenschein
nehmen. Von zentralem pädagogi­
sehen Interesse istdie Veränderung
von Kommunikation innerhalb der
Logik der Industriegesellschaft.
Medienpädagogik kann sich mit
einemder wesentlichenAspekt der
gesellschaftlichen und kulturellen
Veränderung auseinandersetzen.
nämlich mit der Verschiebung der
ökonomischen Schwerpunkte der
westlichen Industriegesellschaft
hin zu Medienproduktion und
Medienverteilung. Diese Verschie­
bung verändert Kommunikation,
Ausdruck und Gestaltung wesent­
lich, und in der Folge auch unsere
Kultur.

Die zentrale kulturelle Verände­
rung der vergangenen 15 Jahre ist
die Umgestaltung des öffentlich
verantworteten Rundfunks zu ei­
nem gigantischen Medienmarkt.
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der sich anschickt, zusammen mit
der Informationstechnologie die
Stahl- und Autoindustrie in ihrer
wirtschaftlichen und politischen
Macht zu beerben. Seitdem Fernse­
hen Ende der 60er Jahre alltäglich
wurde, wachsen Kinder mit Fern­
se~enalsKonsumangebotsoselbst­

verständlich auf wie mit dem
Riesenangebot an Süßigkeiten,
Spielzeug, Mode, Freizeit­
aktivitäten usw. Die Deregulierung
der öffentlich rechtlichen Rund­
funkordnung in den 80er Jahren
hat die bunte, schreiende, banale,
aggressive, sentimentale Bilderwelt
zum heiß umkämpften Markt mit
viel Entwicklungsdynamik ge~

macht. Das nach dem Modell der
BBC verantwortete Gesamt­
programm - Kriterien waren Infor­
mation, Bildung und Unterhaltung
- ist mittlerweile überholt. Es hat
sich ein Abnehmermarkt etabliert,
der sich auf die individuellen
Medienkonsum-wünsche ausrich­
tet und der wenig zu tun hat mit
Fernsehen der 50er Jahre. Damals
war" Fernsehen" ein Familien- und
Freizeitaktivität. abends zu Hause.
Zur Zeit entwickelt sich dagegen
eine "Gemengelage" von Lebens­
stilen, Mode, Szenen, Handlungs­
arten, Lebensentwürfen und
Medien. Hierbei ist die vertraute
Repräsentations-funktion der
Medien - etwas sachlich, objektiv,
wahr zu berichten und darzustel­
len - unwesentlich, nur noch eine
Angelegenheit der angemessenen
Sendungs- und Senderdramatur­
gie. Entscheidend ist dagegen der
Konsumaspekt der Massen­
kommunikation. In einer auf Kon­
sum basierenden sozialen Welt
muß die Individualisierung' auch
Lebensstile, derAneignungsweisen
und des Handelns erfassen. Vor­
aussetzung dafür ist eine hohe
Gleichartigkeit, die durch ein im­
mer dichteres ästhetisches Band in
der alltäglichen Welt und durch
immer mehr gemeinsame "Bilder
im Kopf" garantiert wird. Dabei
spielen die Rezipienten eine ent­
scheidende Rolle, indem sie
Einzelmedien individuell zu
komplexen Gebilden, sozusagen
zur persönlichen BilderweJt, mi­
schen. In der Logik dieser Verbin-

dung von individuellem Konsum,
Selbstverwirklichung und Lebens­
gestaltung ist für "Begrenzung"
wenig Raum. Die darauf abzielen­
den Erziehungsformeln wie "Mut
zur Erziehung" dienen deshalb
auch eher der emotionalen Entla­
stung der Öffentlichkeit in Bezug
auf die kulturellen Folgen der
Deregulierung der bislang öffent­
lich verantworteten "Medien­
kommunikation", Es erscheint mir
nicht als der Beginn kulturell be­
wußterund verantworteter öffent­
licher Kommunikation. Die Last
bekommen Eltern, Erzieherlnnen
oder Lehrerinnen zugeschoben:
sollen sie doch sehen, wie sie das
ausgleichen, woran es den Kindern
in einer Konsum-, Auto- und
Medien-Welt mangelt, sollen sie
sich Maßnahmen überlegen, wie
sich die Kinder im Überangebot
nicht ständig überfordern und das
Wesentliche vom Unwesentlichen
unterscheiden.

Formen und Funktion der
Medienkommunikation im
Alltagsleben von Kindern werden
mittlerweile auch von der For­
schung angemessen untersucht.'
Wichtig ist, daß die Medien­
erlebnisse sowie die Bilder, Figu­
ren und Geschichten der Medien
selbstverständlicher Bestandteil
der Sprache und der Ausdrucks­
möglichkeiten derKinder bzw. der
Jugendlichen sind. Kinder und Ju­
gendliche verständigen sich mit
Hilfe von Eilmzitaten, bewerten
sich und ihr Handeln, indem sie
Filmfiguren oder bestimmte Sze­
nen gut oder schlecht finden, er­
klären sich und anderen kompli­
zierteSachverhalte, indem sie ohne
viel Worte auf einen bestimmten
Aspekt einer Filmerzählung ver­
weisen oder einen Filmtitel neu­
nen."

Eine Funktion von Medien­
kommunikation. in der Medien als
Deutungsmuster die Identitäts­
entwicklung von Kindern
strukturieren, zeigt die gerade ver­
öffentlichte Studie des Münchner
Instituts Jugend Film Fernsehen":
Fernseh-Cartoons, bei Kindern sehr
beliebt und zu den besten
Kinderfernsehzeiten auf dem Bild­
schirm, bieten Jungen und. Mäd-

ehen wichtiges symbolisches Ma­
terial. um sich zu verdeutlichen,
was denn einen Mann oder eine
Frau ausmacht. die Bildschirm­
Idole, die sich Mädchen aus den
Fernseh-Cartoons wählen, kreisen
um folgende Themen (5. 67): "Die
Schönheit" "Ihr ist die
Attraktivität das Wichtigste." /
"Die Braut" -"Was immer sie denkt
und tut, sie hat stets den Mann im
Kopf." / .Die Fügsamev-c.lm Mit­
telpunkt ihres Denkens und Han­
delns steht die Anpassung" / "Die
Mütterliche" - "Sie hat den Blick
auf alles und hält alles zusammen,
insbesondere Familie und Heim."
! "Die Frau" - "Sie möchte eine
eigenständige Frau sein, sozial. in­
tellektuell und gut aussehend."

Die Jungen legen sich mit ihren
Idolen des Cartoon-Angebotes des
Fernsehens auf folgende Themen
fest (5. 68): "Der einsame Wolf" ­
"Er ist der Typ des Einzelgängers,
der sich allein durch das Leben
schlagen muß." I "Der kleine
Gendarm" - "Recht und Ordnung
beherrschen sein Denken." I "Das
edle Phantom" - "Unsichtbar aus
dem Verborgenen tut er Gutes." /
"Der gute Freund" - "Auf ihn kann
ITh1.n sich verlassen." I "Das schlaue
Kerlchen" - "Es meistert die Pro­
bleme der Welt mit Köpfchen, Ge­
schick und Mundwerk." I "Der
kribbelige Späher" - "Aus einer si­
cheren Position heraus, neugierig
und aufgeregtschauter nach Inter­
essantem, besonders nach derWelt
der Erwachsenen und dem weibli­
chen Geschlecht."

Ob nun diese Fernseh-Idole, die
ohne jede utopische Perspektive
überholte Identitätsmuster fest­
klopfen,obGesprächeeröffnetoder
Spielangeboteausprobiertwerden,
die Angebote der Massen­
kommunikation sind in das Leben,
Denken, Fühlen und Handeln der
Kinderund Jugendlichen integriert.
Dabei kommt immer Konsum und
sinnvolles Handeln gleichzeitig
zum Tragen: Konsumieren heißt,
daß möglichst viele Menschen so­
wohl auf gleichartige Weise als
auch hoch individualisiert über
Produkte - beim Fernsehen ist das
symbolisches Material (Bilder,Ge­
schichten, Figuren usw.) - verfü-
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... die Selbstverständlichkeit des
Medienkonsumenten als Grundlage
von Kindheit ...

gen und sich diese aneignen. Das
konsumierte symbolische Material
wird von den Rezipienten sinnbe­
zogen in ihr Alltagshandeln und
ihr Alltagsleben integriert. Der
individualisierte Konsum vor­
fabrizierter und sta ndardisierter
Bilder funktioniert nur deshalb,
weil die Menschen diese Bilder in
ihr sinnvolles Handeln und Erle­
ben integrieren, was aber nurmög­
lich ist, weil sie ihr Handeln und
Erleben auf die spezifische
Medienstruktur der Bilder einstel­
len.

Kinder und Jugendliche leben
mit diesem Bilderkonsum und in­
tegrieren das Bildangebot in ihr
Leben. Das widerspricht dem im
19. Jahrhundert geprägten päda­
gogischen Bildungsvorstellungen
als Persönlichkeitsentfaltung "in
der Auseinandersetzung mit der
WeJt der Kultur, mit der Kunst,
Wissenschaft und Geschichte; Kul­
tur ist nichts Selbstverständliches,
sondemeineAufgabe,einethischer
Imperativ, man muß sie aneignen
und fortentwickeln?", Wie wollen
wir mit dieser Art zu denken, den
Medien- und Konsumkindern ge­
recht werden? Zudem hat sich die
Eltern- und Großelterngeneration
wenig Bildungs-Sorgen gemacht,
als es um die radikale Ausweitung
des Fernsehens zu einem domi­
nanten Markt ging. Heute er­
schrickt man jedoch, weil die Kin­
der und Jugendlichen auch die
Tabu-Darstellungen von Gewalt
und Horror in ihr Leben integrie­
ren.

Nicht die Gefährdung der Ta­
bus der Erwachsenen sollte Päda­
gogen und Elternerschrecken, son­
dern die Selbstverständlichkeitder
MedienkommunikationalsGrund­
Iage von Kindheit. Auf dieser Basis
entwickeln sich im Augenblick
kulturelle Mechanismen, die es zur
Kenntnis zu nehmen gilt und auf
die Unterricht und Erziehung ak­
tiv eingehen müssen,

3. Entwicklungstrend: indi­
viduelle, mythische Bilder­
weiten
Auf der Basis selbstverständlicher
Medienkommunikation entstehen
individuelle, mythische Bilder-

welten, die sich mit Lebensstilen,
Szenen und Medien mischen. Da­
bei sind die Menschen nicht mehr
nur als Medienrezipienten aktiv,
sie bauen sich aus dem symboli­
sehen Material der Medien, der
favorisierten Orte, der Iife-style­
Klamotten und -Accessoires ihre
stabile Lebensweltund Ausdrucks­
weise, die sich mehr oder weniger
stetig, sozusagen mit den jeweili­
gen "Moden" verschieben.

Was geschieht, läßt sich noch
nicht mit einer einfachen Sprache
beschreiben. Trotzdem hier der
Versuch, die beiden wesentlichen
Punkte in Thesen zu fassen:

• Individuelle Bilderwelten
Individuelle und intertextuelle

Aneigung von Medien führt zu
mythischen Bilderwelten. Die In-

tegration von Mediensymbolik.
Medienerlebnissen und Rezep­
tionssituationen in das alltägliche
Handeln bzw. in die Alltags­
komunikation der Menschen ist die
Basis für diese Fortentwlcklung der
Massenkommunikation. in der die
Repräsentationsfunktion der
Medien unwesentlich wird. Ent­
scheidend ist dagegen der Konsum­
aspekt der Massenkommunikation.
In einer auf Konsum basierenden
sozialen Welt muß die Indi­
vidualisierung" auch Lebensstile,
Rezeptionsweisen. Handeln, Aus­
druckformen erfassen." Konsu­
mietbare und marktkonform pro­
duzierte Ästhetik bringt den dafür
notwendigen Bezugsrahmen. denn

Voraussetzung für weitergehende
Individualisierung ist eine hohe
Gleichartigkeit. Das immer dichter
gewobene ästhetische Band in der
alltäglichen Welt und die gemein­
samen"Bilder im Kopf" garantie­
ren und erzeugen die notwendige
Gleichartigkeit. Auch hierbei spie­
len die Rezipienten eine entschei­
dende Rolle, indem sie Einzel­
medien auf der Basis von
Medienkommunikation individu­
ell zu komplexen Gebilden, sozu­
sagen zur eigenen Bilderwelt. mi­
schen.

• Flexible Figurationen von Le­
bensstilen und Medien
Im Kommunikations- und

Handlungsgefüge von Aneignen,
Rezipieren, Darstellen, Handeln
entstehen individuelle und flexi-

bJe Netze ("Figurationen") von
Lebensstilen und Medien, die den
Charakter individueller Wirklich­
keit annehmen. Massenkom­
munikation übernimmt hier eine
wichtige Verbindungs- und
Jntegrationsaufgabe. Sie wird zur
Voraussetzung für die Entwicklung
individuell verbundener Struktu­
ren ("Figurationen"). In ihnen bil­
den Medienerlebnisse. Medien­
symbolik und Handlungsstile eine
innere flexible Einheit. Hierbei
spielt Massenkommunikation und
ihre Dramaturgieeine maßgebliche
Rolle, indem Medien als Serien,
zusammen mit Merchandising,
über Medienberichterstattung und
als ständige Zitate und Anleihen
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miteinander verflochten sind und
eine quirlige Einheit bilden.

IndividuelleBilderweltenentste­
hen im Lebenslauf und indem sich
aktuelle Medien, Werbung, öffent­
liche Themen, Stile, Raume mi­
schen. Es gibt somit keine Einzel­
medien mehr, sondern komplexe,
auf andere Medien bezogene, d. h.
intertextuelle Gebilde, Auch bei
dieser interextuelJen Verbindung
sind die Rezipienten aktiv und mi­
sehen ihre hoch individuelle, eige­
ne Bilderwelt.

Beispiele:
• Von AU zu Rambo - Medien

mischen sich individuell im Le­
benslauf
Ein etwa 1Ojähriger Junge erzählt

anderen Kindern, die ihn mit der
Videokamera nach Hause beglei­
tet haben:"

"Wenn ich drei Tage hier bin, in
den Ferien, dann muß ich sofort in
die Stadt. Da kauf ich mir aber so
Sachen, immer. (Frage: Wasdenn?)
Das war AU oder Rambo oder
sowas. Sylvester Stallone mag ich
am meisten. Alf nicht mehr, den
kann ich nicht mehr leiden. Hab
ich aufgehört zu sammeln." Er öff­
net eine Schachtel. Sie ist voll mit
Bildern, auf denen Sylvester
Stallone in seinen typischen Rollen
zu sehen ist: als Soldat Rambo, als
Rocky.

"Ja aber, den finde ich besser.
Weil er so gut aussieht, weil er so
knallhart ist. Und, weil erso knall­
hart ist, stark ist und so Muskeln
hat. Da ist er City Cooper.einknall­
harter BuHe. - Da hat er gerade
seinen Freund befreit. Und hier
macht er sich sein Schweißband.
Da war das im ersten Teil. Ich tau­
sche auch manchmal" (mit emde­
ren Kindern die Bilder).

Hier werden nicht nur über den
SchauspielerSylvesterStallonever­
schiedene Männerfiguren des
Action-Genres verbunden, sondern
auch noch gegen die Hauptfigur
(Alf} eines völlig anderen Genres
abgegrenzt. Dabei geht es umalters­
spezifische Entwicklungsthemen:
von der Pubertätsfigurdes liebens­
wertenChaoten AUim Kontext der
Familienserie zur Männerfigur, die
keine emotionsbezogene Sprache

und Mimik hat, die in der Regel
bedroht ist und deshalb kämpft.

Mini Playback Show auf dem
Schulhof l1

Kinderund jugendliehemischen
ihre individuellen Medien und
Lebensstile zu komplexen Gebil­
den. Dazu benutzen sie u. a. spezi­
fische Kennzeichen und Orte, T­
Shirt-Aufdrucke, Trend-Discos,
Fernsehserien und auch Formen
von Fan-Gruppen':'.

In einer vierten Klasse waren
die Kinder nicht zu bewegen, für
das Sommerfest etwas anders vor­
zubereiten als die Mini Playback
Show. Dazu brauchen sie nur eine
kleine Treppe und einen möglichst
lauten Radiorekorder, mit dem sie
den Song 1. rer L: -blingsgruppe
oder ihres Musikstars spielen kön­
nen. Sie präsentieren sich tanzend
vor ihren Mitschülerinnen und
Mitschülern als ihre Band oder ihr
Star. Es ist klar, wie sie dies zu tun
haben, Schrittfolge und Art der
Präsentation ist nicht beliebig, Ein
Mädchen folgt dabei Michael
Iackson nicht nur in Gebärden und
präzisen Tanzbewegung. sie hat
sich auch wie Michael Iackson an­
gezogen.

Die Präsentation muß nicht aus­
gehandelt werden, es gibt kein
Montag-Morgen-Chaos, denn sie
folgen der R'I'Lefier ie "Mini
PlaybackShow",diewiederumdie
traditionellen Show-Muster inte­
griert, z. B. die Treppe, die als
PräsentationsmägJichkeitnichtfeh­
lendarf;die Figurder Moderatorin,
die nie auf Widerspruch, sondern
nuraufwortlose Unterwerfungder
Mitspieler angelegt ist. Die Kinder
bringen jedoch eine wesentliche
Änderung, sie tanzen nur nach ak­
tueller Musik, nicht wie in der Se­
rie nach OLdies, Innerhalb des
Serienrahmens präsentiert jede
bzw. jeder allein oder in Mini­
gruppierung von maximal drei
Personen ihre relevante Musik­
gruppe, Star oder Musiktitel. Alles
geschieht nahezu wortlos, jedoch
auf der Basis der Fernsehserie und
der aktuellen Musik-Charts. Dabei
ergibt sich ein individualisiertes
und gemeinsames Handlungs­
gebilde auf der Basis komplexer

Bild- und Tonmischungen. die je­
doch nicht verbalisiert werden.

Die Musikgruppen. auf die sich
die Kinder beziehen:

Cuns'n Roses: ein Titel der aus
der damaligen Hitparade stam­
men könnte. Image: Hard Rock
analog zu den Rolling Stanes =
Sex, Drugsand Rock'n Roll. Auf
einem der T-Shirt ist Exel Rose
zu sehen. Die Stirnbänder der
Jungen entsprechen der Gruppe
Guns'n Roses
Nicki: I bin a bayrischesCowgirl
Boys 2 men: Lied "All 4 Love"

- Die Prinzen (Band der DDRoder
der Neuen Bundesländer): Lied
"Ich war so gerne Millionär"
Michael [ackson: vermutlich
Stück aus "Dangerous"
Beide Szenen sind harmlos, er

scheinen eher banal, jedoch nur,
weil die beteiligten Kinder inner­
halb einer gemeinsamen Szene und
gemeinsamen Medienerfahrungen
handeln, Konfliktpotential ist
gleichwohl vorhanden. Ob sich
Sprüche "weil er so knallhart ist,
stark ist und so Muskeln hat" mit
derMini-PIayback-ShowohneMiß­
verständnis und wilde sprachlose
Aktionen verbinden oder abgren­
zen lasen, kann man nicht voraus­
sagen. Wichtig ist zudem, daß die
Film- und Fernsehfiguren Alf und
Stallorte nichts mit Musikstücken,
Musikvideos zu tun haben. Ein ge­
meinsamer Ccnre-Bezugsrahmcn
fehlt also, müßte erst hergestellt,
vielleicht erzwungen werden, Zu­
dem ist offen, welchen spezifischen
Sinn die jeweiligen Gewalt­
darstellungen innerhalb der jewei­
ligen Bezugsrahmen machen. Of­
fen ist der Einfluß möglicher
Fangruppen. Krasses Beispiel wä­
ren Gruppen, bei denen sich u. a.
Heavy-Metal-Symbolik mit den
Zeichen, Figuren und Handlungs­
mustern des Nationalsozialismus
mischen. Damit lassen sich sadisti­
schen Ausgrenzungs- und Helden­
phantasien befördern, die Angst
kompensieren. Angst, die für un­
terschiedliche thematischeKonflik­
te steht, ob nun Angst vor Erfolgs­
druck in Schule oder Beruf vor
Frauen oder Männem, vor Frem­
den oder Fremdem, vor Sexualität,
vor der eigenen Wildheit. Angst ist
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vermutlich wesentlich wichtigerim
Verbund mit Jugendszenen und
Medienbildern als die Aggression
des Täters. Opfer zu sein, ist ein
wesentliches Moment des Mannet­
bilderdes beliebten Action-Genres.
Opfer dominieren ebenfalls im
Reality-TV. Es spricht viel dafür,
daß sich die Zuschauer emotional
an den Opfern orientieren.!'' Die
Männerbilder des Action-Genres
stilisieren den bedrohten Mann
zum Helden, weil er in seiner töd­
lichen Bedrohung kämpft und die
Angreifer zerstört. Gerade bei
Rambo - diese Figur symbolisiert
in der öffentlichen Diskussion um
Jugendliche und Gewalt die
Gewaltverherrlichung und Aggres­
sion - ist der merkwürdige Mecha­
nismus zu sehen: Der sprachlose
und tödlich bedrohte Held schreit
in der amoralischen Welt der Intri­
gen und Falschheit auf und tötet
als unverwundbarer Einzel­
kämpfer seine Feinde, die Feinde
von Moral und Anstand. Sein
Kampf ist in ballettartige Inszenie­
rung und in faschistoide Körper­
ästhetik integriert, die die Folgen
des Kampfes, die Zerstörung von
Menschen, Schmerz und Leid, nicht
erkennen läßt. Der bedrohtet sensi­
ble, sprachlose Mann ist ein ge­
fährlicher Heldenmythos. insbe­
sondere weil er sich mit
faschistischen Mannetbildern inte­
grieren läßt und Angst in mora­
lisch legitimierten Kampf um­
münzt. Nimmt man hierzu noch
Kampfszenarien wie Gotcha (sich
mit Farbmunition beschießen),
Laserkampfsportdiscos und inter­
aktive Videospiele hinzu, dann ist
für Jugendliche eine bedrohliche,
nach hartem Kampf und Abwehr
schreiende Lebenswelt entstanden,
die sehr wohl zu pädagogischer
Sorge Anlaß gibt.

In diesem Kontext müssen neue
Formen des Verstehens und des
sozialen Lernen entwickelt werden.
Das setzt eine Theorie der
"Medienkinder" voraus, das die­
sen in ihren Chancen und Utopien,
in ihren Schwierigkeiten, Verwir­
rungen und Bedrohungen gerecht
wird. Die öffentliche Diskussion
der Massenkommunikation über
Kinder, Gewalt und Medien P'<"

duziert dagegen nur ein ideologi­
sches und pädagogisch unbrauch­
bares Bild der Kindheit und Ju­
gend. Kindheit und Jugend ent­
wickelt sich in individuellen,
mythischen Medienwelten. in de­
nen Kinder und Jugendliche sich
mit perfekten Medien-Mythen
sprachlos verständigen und in de­
nen sie innerhalb stetig ändernder
Szenen und Stile jeweils selber zu
ihrem eigenen, weil erlebbaren
Maßstab der sozialen Wirklichkeit
werden.•
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